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  Stonato




  - Romanza allegorica favolosa -




  Barbara Igl




  Dedica




  für




  Monika, die Schöne mit den goldenen Haaren, die eigentlich ganz anders hieß,




  Ele, den Prinzen meiner Kindheit




  und Freddy, der stets mein aufmerksamster und unvoreingenommenster Zuhörer war




  Entrata




  Allegro giusto




  Ich soll eine Geschichte erzählen - warum? Habt Ihr keine andere Möglichkeit, Euch zu unterhalten? - Ah, ich verstehe schon. Es ist Euch unangenehm, wenn einer, der nicht mehr hört, unter Euch sitzt. Da soll er lieber reden, als nicht-mehr-zuhören-können. …




  Könnt Ihr Euch vorstellen, wie das ist, nicht nur nicht zu hören, was andere sagen, sondern auch nicht, was man selbst sagt? Man lebt in einer Isolation, in der der Spiegel fehlt, an dem man sich orientieren könnte. Über das, was um einen herum vorgeht und über sich selbst. Ein Zustand, der in gewisser Weise dem Tod sehr ähnlich ist. - Aber gut. Es ist nicht meine Geschichte, die Ihr hören wollt. Eine andere. Eine altmodische, weil ich schon alt bin und das Alte der Ursprung des Jungen ist. Oder, weil es schon zu weit weg ist, um mehr zu bewirken, als Euch nur zu unterhalten? Nun, nun, ich will Euch nicht zu nahe treten. Schließlich ehrt Ihr mich mit Eurem Wunsch.




  Ah, ich kann mich erinnern. An das Leben und an die Musik! Und so sehr beides in mir verschlossen ist, es klingt in gewaltigen Resonanzen. Das ist mein Glück und mein Fluch.




  Ich sehe, Ihr werdet ungeduldig. Soviel erkenne ich noch an Euren Blicken. Nun gut, Ihr wollt eine Geschichte hören. Ich kenne nur eine. Diese einzige kann ich erzählen. Vielleicht …




  Sie beginnt an dem Punkt, an dem manche Märchen aufhören: bei einer Hochzeit. Das mag Euch seltsam vorkommen. Tatsächlich aber fangen viele Geschichten genau mit diesem Tag an. Sie werden nur nicht erzählt. Möglicherweise, weil sich viele nicht mehr als eine Hoch-Zeit der Liebe vorstellen können? Aber darüber mag sich jemand anderer Gedanken machen.




  Ihr fragt Euch auch vielleicht jetzt schon, was vorher war. Ihr werdet es erfahren, soweit es nötig ist. Es ist nie nötig, alles zu erfahren. Nur das Wesen des Ganzen, die Seele, muss man erkennen können.




  Madriale




  Andante sostenuto – Allegro giusto – Allegro vivace




  Diese Geschichte beginnt mit einer Hochzeit. Sie wurde in einer Stadt im Süden gefeiert, an einem heißen Sommertag, an dem die Luft am frühen Morgen schon schwer war vom Duft der Rosen, stark und voluminös wie von einem orientalischen Parfum, und die vereinzelt auftauchenden Wolkenfetzen am Himmel verrieten, dass spätestens am Abend ein Gewitter zu erwarten wäre.




  Es war eine erstaunliche Eheschließung. Und sie erregte die Gemüter vieler. Nur die beiden Hauptbeteiligten schienen von all dem aufgeregten Treiben um sie herum gänzlich unberührt zu bleiben. Was nicht bedeutet, dass sie nur mit sich selbst zu tun gehabt hätten, nur noch Augen und Ohren füreinander, wie man es in romantischer Verklärung aus späterer Zeit erzählt. Damals wurden Ehen noch arrangiert und man hatte es nicht für nötig befunden, hatte sogar alle Sorgfalt darauf verwandt, sie bis zu ihrer Vereinigung vor dem Priester einander und den Gästen nicht vorzustellen. Und gerade aus diesem Grunde erregte ihre Bereitwilligkeit sich mit den Gegebenheiten abzufinden - oder sollte man es gar für Teilnahmslosigkeit halten? - Verwunderung.




  Vom Bräutigam durfte man es freilich nicht anders erwarten. Schon seit man ihn kannte, und das waren mittlerweile eine ganze Reihe von Jahren, nachdem er ursprünglich wie aus dem Nichts aufgetaucht gewesen war, hatte sein Verhalten stets Anlass zu der Vermutung gegeben, er sei des Empfindens überhaupt nicht fähig. Weder in Aktionen noch in Reaktionen konnte man ihn allgemeine Erwartungen der Gesellschaft erfüllen sehen; stattdessen oftmals in einer Art und Weise agieren, als sei er außerstande, einzelne Erfordernisse zu erkennen, anzuerkennen und nachzuvollziehen. Hier einmal erschien er fügsam. Die junge und, wie man als Selbstverständlichkeit unterstellte, schöne Braut, obgleich sie vielen gänzlich und einigen noch sehr fremd war, konnte und wollte man nicht in dieses Urteil mit einschließen. Die Unbekümmertheit, die man an ihr beobachtete, mochte man als Naivität oder Durchtriebenheit auslegen. Kurios erschien sie allemal.




  Es kursierten die unterschiedlichsten Gerüchte, warum man ausgerechnet sie für diese Ehe erwählt hatte. Und die, die diese Wahl getroffen hatte, hielt sich wohlweislich bedeckt. Soviel wusste man aber: Von ihm konnte das Motiv hierzu nicht ausgehen, denn ihre Wege hatten sich allenfalls gestreift. Die obere Gesellschaftsschicht des kleinen Principato war recht dünn. Man stand ständig miteinander im Verkehr und wusste daher stets wer mit wem, wann und warum zusammentraf. Diese beiden waren sich bisher nicht begegnet, hatten nie miteinander gesprochen.




  Hätten nicht alle Bemühungen des älteren Principe vor Jahren fehlgeschlagen, einen zweiten Sohn zu zeugen, und wäre der Vater nicht überdies vor kurzem verstorben, so wäre dem Sohn zweifellos Ehelosigkeit beschieden gewesen. Aber die Mutter war ehrgeizig. Sie hatte den Gedanken daran nicht ertragen können, alles, was ihr Gatte mit in die Ehe gebracht hatte, an seinen Bruder fallen zu sehen. Denn das wäre aufgrund der Familientradition die unweigerliche Konsequenz gewesen, sollte nicht sichergestellt sein, dass ein männlicher Nachfolger den Namen würde fortführen können. Dies hätte das Einkommen der Principessa nicht unbedeutend geschmälert; wenn auch gesagt werden muss, dass es bei der Summe, die ihr zur Verfügung stand, nur sehr wenig ins Gewicht gefallen wäre.




  Kaum also hatte man den Gatten in einem jammervollen Aufzug zu Grabe getragen, erklärte sie ganz entgegen ihren früheren Verlautbarungen zu diesem Thema, der einzige Sohn des tragischerweise so früh von ihr Gegangenen trüge sich sehr wohl mit dem Gedanken, sich zu verehelichen. Und damit er keine Gelegenheit haben würde, das Gerücht aus Unkenntnis zu dementieren, hatte sie ihn noch während der Beisetzung halblaut davon in Kenntnis gesetzt.




  Hinter dichtem Schleier verbarg sie vor allen anderen Anwesenden nicht nur das tränenlose Gesicht, sondern auch die Beredsamkeit, mit der sie ihn dabei auf seine Sohnes-und Familienpflichten hinwies. Dass sie es gewesen war, die, noch ehe er danach gefragt hätte, eine Verbindung für ihn stets als Ding der Unmöglichkeit dargestellt hatte, schien nun völlig aus ihrem Gedächtnis verschwunden zu sein.




  Durch lange Jahre gewöhnt an die Übergriffe seiner Mutter entgegnete der junge Principe di Stonato zunächst gar nichts. Aber er wusste auch, dass sie das Thema erst wieder fallen lassen würde, wenn alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt wäre. So suchte er sie von sich aus auf, ehe sie nach ihm schickte.




  „Habt Ihr Euch bereits Gedanken darüber gemacht, wie diese Ehe zustande kommen und wie sie gestaltet werden soll?“ kam er auch gleich zur Sache. Er stellte die Frage in seiner üblichen Sprechweise: Monoton, langsam und fast überdeutlich ein Wort an das andere gereiht. Er schätzte diese „Fähigkeit“, wie er es nannte, an sich, denn so natürlich entging seiner Mutter, dass er dabei angestrengt überlegte, ob es nicht doch einen Ausweg gäbe. Diese Erkenntnis hätte sie mit Sicherheit nur dazu bewegt, ihr Anliegen mit weit größerer Vehemenz vorzutragen.




  „Natürlich.“ gab sie ihm prompt zur Antwort. „Das Zustandekommen ist das einfachste; ich werde jemanden finden, der dem Anspruch gerecht wird. Was die Gestaltung anbelangt, so kann ich Euch beruhigen: Ihr sollt keineswegs in Eurer Bewegungsfreiheit eingeschränkt werden. Bleibt nach der Hochzeit ein paar Tage hier, dann mögt Ihr an den Hof zurückkehren.“ - Sie meinte hier den Corte Reale, an den ihn Herkunft und Bildung, mehr aber noch sein Schicksal geführt hatte, und der einige Tagesreisen entfernt lag.




  Innerlich beglückwünschte sie sich selbst zu ihrem Geschick und ihrer Weitsicht, deren Äquivalent sie vom Sohn verständlicherweise nicht erwarten durfte; noch weniger erwarten wollte.




  Er sah die Tatsachen ganz nüchtern. Sie benötigte eine Schwiegertochter. Nur er konnte sie ihr verschaffen. Abgesehen davon war er ihr im Wege wie eh und je, wenn man von der Nützlichkeit seiner bloßen Existenz absah. Doch wie sie ihm die Sache dargestellt hatte, machte sie es ihm auch leicht zu akzeptieren. Es würden keine Verpflichtungen für ihn daraus resultieren und außerdem wäre die Notwendigkeit einer erneuten Auseinandersetzung zu diesem Thema von vornherein abgewandt. Für gewöhnlich schnell im Erfassen eines Sachverhaltes einschließlich seiner Randgebiete erschien ihm die vorgeschlagene Art der Verbindung sogar für ihn selbst vorteilhaft.




  „Teilt mir den Termin und Eure weiteren Wünsche mit.“ sagte er, sich dabei bereits erhebend. An die potentielle Braut verschwendete er weder da noch später einen Gedanken. Er verblüffte die Mutter mit seiner Reaktion nun doch ein wenig, denn sie hatte ihn in der Vergangenheit als zähen Verhandlungspartner kennengelernt, der gar manches Mal hartnäckig seinen Willen durchgesetzt hatte. Aber immerhin, sie hatte erreicht, was sie wollte.




  Gleich, nachdem sich die Tür hinter dem Principe geschlossen hatte, stellte sie eine Liste der möglichen Kandidatinnen zusammen. Nach einigem Überlegen fand sie, was sie suchte: Eine junge Aristokratin wenig berühmter Familie, elternlos in der Obhut ihres Onkels und Vormundes lebend, eben frisch aus der Klosterschule entlassen. Man munkelte, der Onkel würde sie liebend gerne ins Kloster zurückschicken, um wenigstens einen Teil ihres Vermögens für sich behalten zu können. Vielleicht wäre er bereit dies gegen eine Verbindung mit einer der einflussreichsten Familien des Landes einzutauschen? - Er war.




  Es dauerte nicht viel mehr als ein Jahr bis die Kirchenglocken für Witwe und Onkel den Tag der Erfüllung ihrer Wünsche ankündigten. Eben an diesem rosendurchdufteten Sommermorgen.




  Der Principe hatte es nicht für nötig befunden, auf die kurze Notiz, die ihn im Frühjahr in Capriccio erreicht hatte, zu antworten und die Principessa hatte nicht auf eine Antwort gewartet.




  




  Signore,




  Die Trauung findet am 27. Juni dieses Jahres um 10 Uhr statt. Eure zukünftige Gattin bleibt in der Öffentlichkeit an Eurer Seite. Seid höflich! Ich sehe mich gezwungen, mich in jeder Hinsicht auf Euch zu verlassen und erwarte, dass Ihr Eure Sohnespflicht diesmal erfüllt.




  Nach 10 Tagen seid Ihr frei.




  




  Damit war alles gesagt.




  Er fand sich am Abend vorher in Nenia ein und bezog ohne viel Aufhebens die Zimmer im elterlichen Schloss, die er seit seiner Kindheit dort bewohnte; auf die Räume seines Vaters hatte er keinen Anspruch erhoben. Am Trauungstag begab er sich, wie es von ihm erwartet wurde, in einer geschlossenen Kutsche zur Kirche. Minuten bevor die Braut eintraf, nahm er seinen Platz ein und wandte sich ihr selbst dann nicht zu, als sie unter den Klängen der Orgel an der Seite ihres Onkels die Reihen abschritt, um sich schließlich direkt neben ihn zu stellen. Das erregte Getuschel der Gäste war schon eigentlich kein Getuschel mehr. Wären es nicht zu viele gewesen, die ihren Gefühlen gleichzeitig Luft machen mussten, hätte man gewiss jedes Wort verstanden. Nur in den Reihen der Angehörigen, eine große Anzahl seitens des Bräutigams, nur ein einziger seitens der Braut, herrschte eiserne Stille.




  Aus den Augenwinkeln erkannte der Principe, dass ihn die Dame, die im Begriff war, seine Gattin zu werden, unter dem Schleier hervor kurz anblickte und dann ihre Aufmerksamkeit nach vorne, dem Altar zuwandte. Wie von der Wahl seiner Mutter zu erwarten, würde es keine Schwierigkeiten geben.




  Als er eben das konstatiert hatte, fühlte er seine rechte, behandschuhte Hand ergriffen und nach einem kurzen, festen Druck wieder freigegeben. Die nur Sekunden dauernde Berührung verursachte einen heftigen Schmerz, jedoch nicht etwa an der Hand, sondern im gesamten physischen Körper. - Warum, das werdet Ihr an dieser Stelle freilich noch nicht verstehen, aber es gehört auch nicht hierher. Darum müsst Ihr Euch noch etwas gedulden. - Wie gesagt, die Braut hatte dem Bräutigam einen heftigen Schmerz zugefügt und würde ihre Geste, die doch durchaus nur freundlicher Natur gewesen war, unterlassen haben, hätte sie diese Reaktion im Vorhinein erahnen können. Aber, und hier könnt Ihr einen wichtigen Blick auf das Wesen des Principe tun, er hatte sich meisterhaft in der Gewalt. Niemand der Umstehenden, nicht einmal die Braut, erhielten auch nur den geringsten Aufschluss über seine inneren Vorgänge.




  Durch die Stuhllehnen verdeckt, war der Händedruck ohnehin unbemerkt geblieben und spielte sich daher nur zwischen den beiden Beteiligten ab. Allerdings veranlasste er den Principe, der Dame an seiner Seite nun ein höheres Maß an Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn er sich auch nicht gestattete zu ihr hinzusehen, so versuchte er doch durch das Gehör ihre nächste unbedachte und unpassende Handlung im Voraus erkennen und vereiteln zu können.




  Was er hörte, war das leise Rascheln der schweren Seide, wenn sie dem Gottesdienst folgend, ihre Haltung ändern musste und schließlich eine ungewöhnlich ausdrucksvolle, musikalische Stimme. Er konnte sie nicht gut daran hindern, während der Messe zu singen, und so konnte er auch nichts dagegen tun, dass der Klang ihrer Stimme sich auf ihn senkte wie warmes, goldenes Licht, ihn umhüllte und den Weg zu seinem Herzen fand.




  Euch erstaunt die Formulierung, da ich doch sagte, ihm sei Empfindungslosigkeit unterstellt? Nun, es war ja auch nur eine Unterstellung.




  Habt Ihr je erlebt, dass eine Stimme bei Euch die seltsame Empfindung auslöst, es wäre weniger bedeutsam, was sie sagte, sondern wie sie es täte? Nicht durch die Betonung, nicht durch die Melodie, die in ihr mitklänge, sondern allein durch ihr Timbre, die Klangfarbe, die Euch den Eindruck vermittelte, als könne sie die Seele dessen enthüllen, der sie so aus seiner Mitte heraus gebrauchte und die Eure damit berühren?




  Ah, Ihr Ärmsten! Der Principe di Stonato mochte keine Stimme gehabt haben, Ohren hatte er und er gebrauchte sie gut. - Wie ich ihn beneide!




  Die Trauung nahm ihren gewöhnlichen Fortgang. Es kam Stonato seltsam vor, sich mit seinem Namen zu bezeichnen - Leonardo -, da das Verhältnis zu seiner Familie nicht so war, dass jemals Gebrauch davon gemacht worden wäre. Aber er sprach die Trauformel mechanisch nach und ertappte sich dabei, neugierig auf ihren Namen zu warten. Da war er: Eleonora. Nicht „Leonore“, wie der Priester gesagt hatte. Es schien ihr wichtig zu sein, das richtig zu stellen. Kein Wunder bei der unüberhörbaren Ähnlichkeit. Der Principe ahnte, dass sich seine Mutter hinter ihm unbeherrscht auf die Lippen biss. Und beinahe empfand er dabei etwas Schadenfreude, denn, wer konnte es wissen, vielleicht würde sie noch mehr Gelegenheit dazu bekommen, für ihren Egoismus dieses Mal ein wenig büßen zu müssen. Nicht, dass er ihr irgendetwas nachgetragen hätte. Er kannte sie und Ihr werdet ihn kennenlernen. Unweigerlich.




  Die junge Dame war seine Frau. Er hatte ihr – neben ihr stehend, nicht etwa gegenüber, denn dann hätte er sie und sie ihn ansehen müssen - den Ring angesteckt, ohne ihre Hand zu berühren. Doch sie hatte mit ihrer Linken die seine umfasst und den Reif behutsam über den im Leder geborgenen Finger gestreift. Nun sollte sie, der Tradition gemäß, den Schleier heben. Sie tat es ohne Scheu, wie der Priester bemerkte, der sie dabei lächeln sah. Noch bemerkenswerter war für den altgedienten Geistlichen allerdings die Tatsache, dass sie sich nicht durch die Haltung des Principe irritiert fühlte. Es kam ihm vor, als wohne er einem perfekt eingeübten Schauspiel bei und das ärgerte ihn trotz der Erfahrung in seinem Amt. Schließlich nahm er eine heilige Handlung vor und war nicht Statist in einer Farce.




  Dem Principe zeigte das heftige Stirnrunzeln bei hochrotem Gesicht seines Gegenübers, dass wiederum etwas geschehen sein musste, das dem Protokoll zuwiderlief und das erregte sein Interesse. Es warf ihn von mechanischer Pflichterfüllung, um eine Sache baldmöglichst hinter sich zu bringen, in die Wirklichkeit der Geschehnisse. Fast hätte er sich schon jetzt der Braut direkt zugewandt, um einen Blick auf den Menschen zu tun, der so erstaunliche Dinge tat. Dabei nahm er verwirrt zur Kenntnis, dass er sich möglicherweise auf etwas eingelassen hatte, was doch nicht so leicht zu kontrollieren war. Nicht nur für seine Mutter, auch für ihn selbst. Die Begrenzung des ehelichen Zusammenlebens auf zehn Tage gewann an positiver Bedeutung.




  Die Zeremonie ging zu Ende und er wappnete sich für das, was er nicht verhindern konnte, im nächsten Augenblick über sich ergehen lassen zu müssen. Ohne Umschweife vollzog er also die Vierteldrehung zu seiner Rechten und als hätte die junge Dame nur darauf gewartet, suchte ihr Blick sein Gesicht, streifte nur flüchtig das Leder der Maske, die er davor trug, und traf seine Augen. Sie stand ihm direkt gegenüber und er sah, wie jung sie war. Ihr zartes Gesicht anmutig zu ihm erhoben, wich sie seinem kühlen Blick nicht aus. Sie schien tiefer in ihn vorzudringen, als es menschenmöglich war. (Das war kein Wunder, denn ihre Mutter war eine Fee gewesen. Zwar war sie noch zu jung, mit ihrem wertvollen Erbe wirksam umgehen zu können, aber sie konnte doch schon hie und da Dinge aufnehmen, die anderen verborgen blieben.) Und plötzlich begann sie zu lächeln. Ein helles, warmes Mädchenlächeln, das ihn mehr erschütterte, als ihr Entsetzen es getan haben würde.




  Eine Minute lang schien die Zeit stillzustehen und zum ersten Mal konnte man die Ruhe in der Kirche empfinden, die man mit Kirchen im Allgemeinen so gerne zu verbinden pflegt. Der ungewöhnliche Anblick der ineinander versunkenen Augenpaare ließ Münder, Augen und Ohren der Gäste offen stehen.




  Seine feste Disziplin brachte den Principe zuerst in die Wirklichkeit zurück.




  „Man erwartet uns.“ sprach er die junge Dame in seiner gewöhnlichen Art an.




  „Ich bin bereit.“ entgegnete sie immer noch lächelnd. Hinter diesem Lächeln verbarg sich vielleicht eine Idee Belustigung, aber bestimmt nichts anderes. Sie wechselte auf seine rechte Seite und bei der geringen Distanz, die sie zwischen ihm und sich hielt, sah er sich genötigt, ihr den Arm zu reichen, in den sie ihre Hand (vertrauensvoll!?) legte. So verließen sie unter dem Klang der Orgel, die das aufgeregte Gewisper der Gäste nur unzureichend überdecken konnte, die Kirche. Eine Kutsche brachte sie schnell ins Schloss zurück.




  Hier an dieser Stelle muss nun gesagt werden, dass Stonato sich im Beisein anderer niemals seiner Maske und der Handschuhe entledigte. Letztere mochten dabei als Attribut gelten, von dem auch andere Mitglieder seines Standes weiter im Norden aus Prestigegründen nur ungern ließen. Niemand irgendwelcher Gesellschaftsschicht wäre jedoch auf die Idee gekommen, im Alltag eine Maske zu tragen. Allenfalls eine Festivität oder allerhand unmoralische Umtriebe boten Anlässe hierzu. Dann aber waren die Masken stets von deutlich auffallender Farbe und Form. Stonatos hätte man von einiger Entfernung gar nicht als solche erkannt. Sie war von hellem, sehr geschmeidig wirkendem Leder, kunstvoll eine natürliche Gesichtsform nachempfindend und ohne jegliche Verzierung. Sie bedeckte seine Stirn und zog sich bis unter das Kinn. Obwohl sie dicht anliegen musste, um nicht herunterzufallen, blieb sie bei jedweder Regung seiner Gesichtsmuskeln vollkommen unbewegt. Die Verschnürung verschwand mühelos in seinem dichten Haar.




  Dieses Utensil nun hatte seiner Mutter einiges Kopfzerbrechen bereitet, als sie sich über die Organisation des Festes Gedanken gemacht hatte. Dann aber hatte sie kurzerhand beschlossen, dass das Brautpaar die an die Trauung und einen kurzen Empfang anschließende Mahlzeit separat jeder in seinen Räumen einnehmen müsse. Und so sahen die Gäste die Hauptpersonen des Tages erst am Nachmittag wieder, was sie überhaupt nicht störte, hinderte es sie doch nicht im geringsten daran, ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, die da war sich über das Geschehene auszutauschen.




  Schließlich folgten Braut und Bräutigam einem Diener in den Saal zurück. Das erschwerte die Fortführung der lebhaften Gespräche doch etwas, denn nun musste man sich ja ständig vergewissern, ob keiner von ihnen gerade in der Nähe stand oder saß. Der Saal war für den Tanz vorbereitet, Grüppchen von Sitzgelegenheiten an seinen Rändern aufgestellt. Die Sitzordnung war keine unbedingte, um jedem die Möglichkeit zu geben, seine Glückwünsche loszuwerden und die Neugier in einem persönlichen Gespräch zu befriedigen.




  Anfangs hielt der Principe sich an der Seite seiner Gattin, ließ sie dann jedoch in der Obhut seiner Mutter und nutzte die Gelegenheit, seinerseits ein paar Gespräche ganz anderer Art anzuknüpfen, deren Informationsgehalt ihm schon bald nutzen konnte.




  Ausgesprochene Glückwünsche nahm er dabei gleichmütig entgegen. Das dabei aber immer wieder anklingende Urteil, die Braut sehe glücklich aus, ließen ihn unwillkürlich oft zu ihr hinsehen. Und nach einiger Zeit konnte er nicht umhin, wenn auch maßlos erstaunt, sich diesem Urteil anzuschließen. Die junge, frischgebackene Principessa wirkte gelöst, als befände sie sich vollkommen im Einklang mit sich und der Welt. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch. Ihr Lächeln hatte sich nicht verloren. Sie schien seine Blicke spüren zu können, denn schon bald trafen sich ihre Augen zum wiederholten Male und der ihre begegnete dem seinen in einer Art, der ihm sagte, dass er nicht unwillkommen war. So kehrte er eher zu ihr zurück, als er sich vorgenommen hatte. Schon in diesem Augenblick, das muss ebenfalls gesagt werden, war er nicht mehr ganz Herr seiner selbst, sonst hätten diese unbekümmerten Blicke gewiss keine Wirkung auf ihn gezeigt. Ein für ihn sowohl äußerst ungewöhnlicher als auch beunruhigender Zustand.




  Die Gattin begrüßte ihn mit einem so freudigen Gesichtsausdruck, als hätte sie nur darauf gewartet, ihm wieder zu begegnen.




  „Ihr langweilt Euch nicht?“ fragte er höflich, als er bei ihr angelangt war.




  „Eure Mutter war so freundlich, mir einige Damen vorzustellen und ich habe auch zwei alte Freundinnen hier gefunden. Ihr müsst Euch keine Sorgen um meine Unterhaltung machen. - Nun aber freue ich mich auf den Tanz.“




  Sie hatte im Plauderton gesprochen, war jedoch bei dem letzten Satz energisch aufgestanden und einen Schritt auf ihn zu getreten. Zusammengenommen mit der Tatsache, dass die Musiker gerade dabei waren, ihre Plätze einzunehmen und die Instrumente zu stimmen, konnte ihr Verhalten nur eines bedeuten: Sie nahm an, sie müsse den Tanz mit ihm eröffnen. Und mehr noch: Sie war bereit es zu tun!




  Der Principe warf seiner Mutter einen prüfenden Blick zu, um zu erkennen, ob sie die Ursache hierfür war. Diese schien sich jedoch entschlossen zu haben, ihre Unterlippe blutig zu beißen.




  „Der Principe tanzt niemals.“ stieß sie zwischen den Zähnen hervor. „Ihr werdet den Tanz mit meinem Neffen eröffnen, der Euch bereits vorgestellt wurde.“




  Er hatte nie zuvor erlebt, dass sich jemand diesem Tonfall widersetzte. Nur er selbst verwies seine Mutter zuweilen in die Schranken, seitdem er begonnen hatte, sein eigenes Leben zu führen und erfolgreich damit zu sein. Doch wieder musste er - und die Umstehenden - sich überraschen lassen. Die junge Frau war weder von den Worten noch von dem scharfen Ton beeindruckt.




  „Mein Vater sagte immer, einmal müsse jeder junge, dem Tanz abgeneigte Mann in den sauren Apfel beißen: an seinem Hochzeitstag.“




  „Dieser Brauch mag der Braut selbst nicht immer zur Ehre gereichen.“ warf er ein, während er versuchte herauszufinden, warum sie immer noch hartnäckig darauf bestand.




  „Das mag sein, kann aber weder auf mich noch auf Euch zutreffen.“ antwortete sie leichthin, als hätte er etwas vollkommen Unpassendes vorgebracht.




  Neugierig geworden und sich in diesem Moment aller Vorsicht begebend, reichte er ihr den Arm. Er fühlte ihre Hand leicht darauf, ihren Schritt harmonisch neben dem seinen. Die Gäste machten dem Paar verblüfft Platz.




  Einen Augenblick lang quälte ihn der Gedanke, genährt durch frühere Erfahrungen, ob sie ihn nicht vielleicht doch nur vorführen und der Lächerlichkeit preisgeben wollte. Doch er sah sie in tiefer Referenz vor sich versinken und wieder erheben, ohne ihn aus den Augen zu lassen, um etwa bei anderen Unterstützung oder Aufmerksamkeit zu suchen.




  Er fasste sie fest um die Taille und führte sie durch diesen Tanz wie durch einen Traum, unfähig die Ereignisse der Realität zuordnen zu können. Und dafür, dass er in der Tat unter denen, die ihn kannten, noch nie mit einer Partnerin getanzt hatte, machte er seine Sache überraschend gut. Sie lag schlank und biegsam in seinem Arm, das Gesicht nahezu auf gleicher Höhe mit dem seine, ganz und gar der Musik und seiner Führung vertrauend. Das alles vermittelte ihm das Gefühl eines nie zuvor gekannten Gleichklanges, den er nicht einzuordnen wusste.




  Des absonderlichen Zustandes gewahr werdend, setzte jedoch nach einigen Minuten sein Verstand wieder ein. Er argwöhnte der Macht, die seine Gattin über ihn auszuüben anscheinend fähig war, und misstraute aus alter Gewohnheit und Erfahrung der Redlichkeit ihrer Ziele. So konnte es ihm gelingen nach dem Verstummen der Musik gleichmütig und gelassen zu erscheinen. Er bedankte sich mit vollendeter Höflichkeit, die er trotz seiner monotonen Sprechweise, trotz seiner Maske und trotz aller übriger Details, die ihr noch in aller Deutlichkeit an ihm sehen werdet, und die ihm ein durch und durch abfälliges Urteil der meisten seiner Zeitgenossen einbrachte, so gut auszudrücken vermochte, wenn er nur wollte.




  „Und Ihr zürnt mir nicht, wegen meines kleinen Manövers?“ fragte sie nun plötzlich besorgt.




  „Wie sollte ich Euch für etwas zürnen, womit Ihr mich auszeichnet.“ entgegnete er galant und gestand sich ein, dass er sein Innerstes damit preisgegeben hatte. Doch wer hätte ihn so gut gekannt, um das erahnen zu können. Über ihre Fähigkeit, tatsächlich in andere hineinblicken zu können, zumal dann, wenn deren Empfindungen so nahe an der Oberfläche lagen wie gegenwärtig bei ihm, wusste er nichts und es lag auch außerhalb seines Begriffsvermögens.




  Ihr fragt mich nun nach Eleonora. Das sehe ich Euch an. Was soll man über dieses halbe Kind sagen? Sie war in der Tat glücklich und aus ihrem Blickwinkel betrachtet, hatte sie auch allen Grund dazu. Sie hatte ihren Traum Wirklichkeit werden sehen, ohne dass sie letztlich besondere Anstrengungen zu seiner Verwirklichung unternehmen hätte müssen. Den Mann ihrer Wahl zu heiraten war in jener Zeit den wenigsten Mädchen beschieden. Ihr war es sozusagen in den Schoß gefallen.




  Wie sie ausgerechnet auf jemanden verfallen war, der so ganz am Rande, wenn nicht außerhalb der Gesellschaft stand, die sie gewohnt war und deren Vorzüge sie durchaus zu schätzen wusste, hat vielleicht viel mit kindlicher Schwärmerei, weniger aber mit einer Neigung zur Romantik, wenn man denn diesen Begriff in seiner aller banalsten Bedeutung verwenden möchte, zu tun. Sie war ein recht erdhaftes Geschöpf. Oft genug war es ihr selbst als Verrücktheit erschienen, gerade diesem Traum nachzuhängen und noch im letzten Augenblick hatte sie befürchtet, der Gegenstand desselben würde selbst Einwendungen erheben, und was dann? Doch alles war ja ohne die geringsten Schwierigkeiten vonstatten gegangen, was ihr ein gutes Omen für ihre Zukunft bedeuten sollte.




  Sein Verhalten zerstreute eine weitere geheime, leise Furcht. Er war zurückhaltend und beherrscht, allzu beherrscht, aber nicht abweisend, distanziert, aber nicht kalt, nicht hart - zumindest ihr gegenüber nicht und etwas anderes bekümmerte sie in diesen Augenblicken nicht. Fast bedauerte sie, dass er kein zweites Mal, nun von sich aus, mit ihr tanzte. Ihre Zufriedenheit blieb davon unberührt. Sie hatte den ersten Schritt getan. Alles weitere würde kommen.




  So fest war ihre Zuversicht, dass sie sich in den nächsten Tagen kaum von seiner Zurückhaltung betrüben ließ. Wenn er auch nur sehr wenig Zeit mit ihr verbrachte und sie sich meist in Gesellschaft seiner Mutter und der seiner jüngeren Schwestern fand, so wusste sie ihn doch in geringer Entfernung. Näher, als er jemals zuvor gewesen war. Tauchte er plötzlich auf und wechselte ein paar Worte mit ihr, so war sie mehr als zufrieden.




  Eines Nachmittages überraschte er sie damit, sie auf einem Spaziergang durch den weitläufigen Park begleiten zu wollen. Das Wetter war nun, nach den wie erwartet eingetroffenen Gewittern der vergangenen Tage sehr angenehm, die geometrisch angelegten, kiesbestreuten Wege eben noch feucht genug, um darauf ausschreiten zu können, ohne viel Staub aufzuwirbeln.




  Der Gatte erzählte ihr unbefangen, wenn auch mit dieser erhöhte Aufmerksamkeit fordernden Monotonie, von einem Teilgebiet seiner Interessen und sie war froh, das Gespräch darauf gelenkt zu haben. Er hingegen fand sie verständiger und interessierter, als er vermutet hatte.




  „In welcher Klosterschule unterrichtet man die jungen Damen in Naturwissenschaften?“ wollte er verwundert wissen.




  „Ach, die Schule.“ entgegnete sie leichthin. „Dort war ich nicht lange und ich fürchte, ich habe diese Zeit auch nicht allzu gut für Dinge genutzt, die außerhalb meiner Vorlieben lagen. - Mein Vater und meine Brüder unterrichteten mich in manchem, wofür sie sich selbst erwärmen konnten. Wenn ich auch deren und Euer Talent nicht besitze, so haben sie mich wohl doch befähigt, Zusammenhänge begreifen zu können.“




  Dieses Zeugnis konnte er ihr ohne weiteres ausstellen. Er hatte nur seiner Pflicht genügen wollen und sich mehr auf einen Austausch von Höflichkeiten eingestellt, als auf ein Gespräch, das ihm Anregung und Unterhaltung zugleich bot.




  „Dann müssen die letzten Jahre für Euren Geist eine recht karge Zeit gewesen sein.“ meinte er, um sich durch sein Interesse bei ihr zu bedanken.




  „Man erlaubte mir zumindest, meine Sprachstudien fortzusetzen und meine musikalischen Fertigkeiten zu vervollkommnen. Das ließ mich die Stunden in der Unterweisung des andächtigen Augenaufschlages und der züchtigen Gesangbuchhaltung leichter ertragen.“




  „Ihr sprecht eine deutliche Sprache.“ sagte er nüchtern.




  „Was Euch völlig fremd ist.“ gab sie ebenso zurück.




  Er blieb stehen und warf ihr irritiert einen scharfen Blick zu. Unvermutete Angriffe auf seine Person waren ihm nicht fremd. Doch er wusste stets gerne, aus welcher Richtung sie eigentlich kamen. Als er jedoch gewahrte, wie sie ihn, den Kopf leicht zur Seite geneigt, schelmisch ansah, brach er - für sich selbst am meisten - unvermutet in Lachen aus. Es war ein heiteres, befreites Lachen, dessen wohltuende Wirkung er am ganzen Körper spüren konnte. Selbst der Weg zur eigentlichen Ausdruckskraft seiner Stimme, die doch gewöhnlich fest verborgen blieb, lag frei. Eleonora senkte erstaunt den Blick und nahm die unerwartete Melodik offenen Herzens in sich auf. Und als er wieder anfing zu sprechen, konnte er nicht verhindern, dass noch ein Teil davon mitklang.




  „Wahrhaftig, Ihr scheint scharfe Augen und Ohren zu haben, Signora. Wehe dem, der ein Geheimnis vor Euch zu verbergen versucht.“




  Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass es an ihm nichts geben könne, was er vor ihr verbergen müsse, aber sie wusste noch zu wenig über ihn Bescheid, um erahnen zu können, ob sie ihn damit nicht doch mehr träfe als ihm wohl tue. Etwas an ihm ließ sie vorsichtiger sein, als sie es gemeinhin war. Sie konnte es nicht recht benennen - wie also sollte ich es können.




  „Als ich Euch vor drei Tagen zu einem der Gäste sagen hörte, der Dienst am Corte Reale wäre zumindest eine interessante Art der weit verbreiteten Langeweile, die das Leben unseres Standes beherrsche, zu begegnen, war das durchaus öffentlich. Ich habe kein Geheimnis erlauscht.“




  „Das ist wahr, doch hättet Ihr Eure Aufmerksamkeit ebenso gut den Toiletten der Damen zuwenden können.“




  „Verargt Ihr mir, dass mein Interesse vor allem Euch galt?“




  Wieder lachte er.




  „Ihr zeigt ein erstaunliches Geschick, das Gespräch nach Eurem Willen zu lenken. Das ist vielleicht das einzige, was meinen Argwohn heraufbeschwören könnte.“




  Sie fühlte sich durchschaut, wurde rot und ärgerte sich ein wenig darüber, wozu sie eine Art glückerwartender Ungeduld getrieben hatte. Wie leicht konnte er auf diese Weise einen ganz falschen Eindruck gewinnen. So zwang sie sich zu einem leichten Ton, der nur von ein wenig Verlegenheit zeugte und überließ ihm die Wahl des nächsten Gesprächsthemas.




  Ihr Zurückweichen bemerkend, fühlte er den Zauber des Augenblicks verfliegen. Fatalist, der er aber in gewissem Sinne nun einmal war, gelang es ihm mühelos, sich darüber hinwegzusetzen und den vorherigen Faden des Gespräches wieder aufzunehmen. Und auch Eleonora gewann dadurch ihre frühere Lebhaftigkeit zurück.




  Als sie nur noch wenige Schritte von der Terrasse entfernt waren und die junge Frau, die nicht gewillt war, sich im Augenblick von ihm zu trennen, nach einem Vorwand sann, das Gespräch zu verlängern, kam ihr der Zufall zu Hilfe. Teresa, die Jüngste der Familie, erschien in der Glastür und eilte auf sie zu, ohne ihrem Bruder auch nur die geringste Beachtung zu schenken.




  „Wir dachten schon, Ihr hättet uns vergessen, Eleonora.“ rief sie ihr vorwurfsvoll entgegen. „Mama und die Schwestern warten bereits im Musiksalon. Mama will Schokolade auftragen lassen und wenn sie nichts an unserem Spiel auszusetzen findet, wird das ein ganz harmonischer Abend werden.“




  Es war Teresa anzusehen, dass sie mit der Einladung, die ihre Schwägerin nun gegen den Bruder aussprach gar nicht einverstanden war, ja, man konnte den Eindruck gewinnen, sie wäre bestürzt darüber. Zu ihrem schieren Entsetzen schien er auch gar nicht abgeneigt, sie anzunehmen. Er versprach tatsächlich, in den Salon nachzukommen, sobald es ihm möglich wäre. So blieb Teresa nichts anderes übrig, als diese unliebsame Überraschung der Mutter und den Schwestern mitzuteilen.




  Eleonora fand die Damen in nicht halb so harmonischer Stimmung vor, als ihr durch die Jüngste in Aussicht gestellt worden war.




  „Ich würde mich nicht zu sehr darauf verlassen, Euren Gatten hier zu sehen.“ sprach sie die Witwe an, als sie noch die Türklinke in der Hand hatte. „Er ist im allgemeinen zu beschäftigt, um sich derlei Müßiggang gestatten zu können. Zudem ist er bedauerlicherweise vollkommen unmusikalisch und findet sich nie mit uns hier ein. Wozu sollte er sich etwas aussetzen, was für ihn keinerlei Genuss, sondern allenfalls Langeweile bedeuten kann.“




  Eleonora antwortete, ihre Einladung sei nur in höflichem Ton vorgebracht worden, und er habe keinesfalls versprochen, bestimmt zu kommen. Nur gerade so, wie man eine höfliche Einladung nicht eben abzulehnen pflegt, um die Form zu wahren. Aus bestimmten Gründen hegte sie nämlich leider von Anfang an ein Vorurteil gegen ihre Schwiegermutter und wollte um jeden Preis vermeiden, mit ihr irgendetwas zu erörtern, was ihren Gatten betraf. Teresa bestätigte auch sofort und einigermaßen erleichtert ihre Einschätzung der Lage, indem sie Wort für Wort sowohl die Einladung, als auch die Antwort darauf wiederholte und beruhigte damit die Gemüter der Anwesenden.




  Die Laune der Damen besserte sich zusehends und Caterina setzte sich unaufgefordert an das Cembalo, wo sie begann, ein paar nette, allgemein bekannte Weisen gleichförmig herunterzuspielen. Eleonora hatte auf einen gefälligeren Vortrag gehofft, wusste aber zu gut, dass sie damit einen allzu seltenen Genuss erwartete. Die jungen Damen ihrer Zeit spielten wohl alle ein Instrument, setzten aber im Allgemeinen wenig Ehrgeiz oder Liebe daran, es auch gut zu spielen. Sie gab sich zufrieden und beteiligte sich an der Unterhaltung zwischen Mutter und Töchtern. Als jedoch Raffaela affektiert und ohne jeden Sinn für Harmonie zu singen begann, um der Schwester nicht allein den Dank für die Unterhaltung zu überlassen, musste sie sich doch sehr beherrschen. Die Stimme war zum Glück nicht stark genug, um sich neben dem nun auf einmal wetteifernd-eifrig und gefühllos bearbeiteten Instrument volle Geltung zu verschaffen, aber die Seltenheit, mit der sie den Ton traf, taten Eleonoras empfindlichen Gehör weh.




  Teresa begann zu kichern und ihre Mutter setzte Eleonora die Wichtigkeit und Bedeutsamkeit einer so erstklassigen musikalischen Ausbildung auseinander, wie sie ihre Töchter erhalten hatten. Die junge Frau wusste kaum, wohin sie blicken sollte, denn seht Ihr, sie hatte durchaus Sinn für Humor und hätte gerne schallend gelacht angesichts der grotesken Situation, in der sie sich augenblicklich befand. Aber anders als die übrigen Anwesenden erwartete sie insgeheim doch noch ihren Gatten und wünschte nun sehnlichst, er würde nicht kommen, denn nach dem, was sie hier hören musste, war nicht unbedingt mangelnde Musikalität der Grund für sein übliches Fernbleiben von diesem Raum.




  Die älteren Schwestern begannen sich bald über das Verhalten der jüngeren zu ärgern. Mit einer üblen Bemerkung über ihren Kunstsinn und der forschen Aufforderung, selbst Besseres erst einmal vorweisen zu müssen, wurde ihr von Raffaela die Laute in die Hand gedrückt. Widerstrebend kam Teresa der Aufforderung nach, denn es war natürlich schwierig gegen Ermutigung solcher Art anzukämpfen. Aber die Mutter duldete kein Zaudern und es war stets besser, ihre Geduld nicht zu sehr auf die Probe zu stellen.




  Teresas Spiel war zu Eleonoras Erleichterung schlicht und ungekünstelt und gerade nach einer so überladenen Darbietung nicht ohne Reiz. Wenn es auch recht unbarmherzig von drei Seiten kritisiert wurde, so blieb das Mädchen doch tapfer dabei, bis sie Caterina wiederum eigenmächtig ablöste.




  Und gerade in der kurzen Pause, zwischen den beiden Vorträgen, ertönten energische Schritte auf dem Gang und Stonato trat ein, ehe sich seine Familie auf sein Eintreten gefasst gemacht hatte. Er verneigte sich wortlos nach den Damen und suchte seinen Platz ein wenig abseits von ihnen an einem kleinen runden Tisch, auf dem achtlos hingeworfene Notenblätter die kunstvollen Intarsien verdeckten.




  Die Schwestern schienen augenblicklich die Lust an ihrem Vortrag zu verlieren. Bald war nur noch Caterina zu hören, die sich verbissen mit einem endlos langen Stück abmühte. Eleonora atmete hörbar auf, als sie den Schlussakkord - beinahe klang es zufällig - fand.




  Was mochte in dem Principe vorgehen, der die ganze Zeit über regungslos zugehört hatte? In die eingetretene peinlich anmutende Stille tropften seine Worte wie Schmelzwasser - noch recht eisiges allerdings: „Wollt nicht auch Ihr etwas Erfreuliches beitragen, Signora.“




  Eleonora verwünschte die Monotonie seines Ausdrucks und die Beherrschung, die er sich auferlegte. So konnte sie auf keinen Fall erahnen, wie sein Urteil wirklich lautete. Sollte es tatsächlich bedeuten, das nervenaufreibende Geklimper Caterinas hätte etwas für ihn „Erfreuliches“ an sich gehabt?




  „Ich mag mich mit Euren Schwestern nicht messen“, entgegnete sie fast ein wenig aufreizend, „aber Eurem Wunsch natürlich gerne nachkommen.“




  „Wie?“ warf die Witwe scharf ein. „Außer ein wenig Laute könnt Ihr bei den Nonnen nichts gelernt haben. Es ist ganz natürlich, dass Ihr Teresa darin unterlegen seid.“




  „Dann gestattet mir, dass ich mich an einem anderen Instrument versuche. Ich vermute dort drüben unter dem Tuch eine Harfe und hoffe, sie ist noch spielbar?“




  „Sie ist das Geschenk für eine meiner Nichten zum Geburtstag. Mein Bruder hat sie, da sie erstaunlicherweise zu früh fertig war, einstweilen hier unterstellen lassen. Solltet Ihr tatsächlich eine gewisse Fertigkeit besitzen, mögt Ihr sie Euch ausleihen. Doch ich warne Euch: Ich habe scharfe Ohren.“




  Eleonora konnte ein Auflachen kaum unterdrücken und begann daher mit flinken Fingern die Harfe zu enthüllen, rückte sie so, dass der Blick ihres Gatten direkt auf sie fallen konnte und begann, nachdem sie sich zurechtgesetzt hatte, die Stimmung zu überprüfen.




  „Es ist ein gutes Instrument.“ wandte sie sich an ihre Schwiegermutter.




  „Das wusste ich, als ich den Preis hörte.“ war die selbstbewusste Antwort.




  Eleonora wählte ein heiteres Stück von allgemeiner Beliebtheit und erkannte bald, dass sie nicht so schlecht spielte, als dass sich die Damen in ihrem neubegonnenen Gespräch gestört fühlen mussten. Es war ihr vollkommen gleichgültig. Sie genoss den Wohlklang des Instrumentes und begann in einer Improvisation ihre Spielfertigkeit mehr zu fordern.




  Zu ihrer Freude fühlte sie bald die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Gatten.




  „Ihr habt Eure Zeit gut genutzt.“ meinte er langsam, nachdem sie geendet hatte.




  „Ich bin froh, dass Ihr etwas „Erfreuliches“ an meinem Spiel fandet.“ konnte sie sich nicht enthalten, ihm zu entgegnen.




  Er überging die Anspielung, als sei sie völlig nebensächlich.




  „Die Variation war mir unbekannt und macht mich neugierig. Vermögt Ihr noch mehr von der Art zu spielen?“




  Sein Blick schien sie bannen zu wollen und grenzte gezielt alle anderen Anwesenden aus. Eleonora wehrte sich nicht, denn das war ja eben das, was sie beabsichtigte, eine Verbindung zu ihm herzustellen. Sollte es tatsächlich über die Musik möglich sein, umso besser. Seine Bemerkung enthüllte ihr, dass er sich eingehender auch mit dieser Wissenschaft beschäftigt hatte. Nur zögernd löste sie sich nun, um ihren Fingern die Antwort auf seine Frage zu überlassen. Und während sie sich ganz, auch gegen ihn abschloss, entstand eine Melodie, die einem Empfindsamen das Geheimnis ihres Wesens zu verhüllen vermochte.




  Vermutlich werdet Ihr das als übertrieben oder gänzlich unglaubwürdig abtun wollen, aber dies ist nun gerade nicht die richtige Stelle dazu. Was auch immer für ein Stück sie gewählt haben mochte, oder ob es tatsächlich aus ihrem eigenen Inneren sich auf die Saiten legte, ist völlig unerheblich. Sie beschritt diesen Weg, um sich mitzuteilen, ihre Hoffnungen und Träume gegenständlich werden zu lassen und sich für die Aufmerksamkeit ihres Gatten zu bedanken.




  Sie sah nicht, dass Stonato schon nach kurzer Zeit ans Fenster trat und reglos in den sich herniedersenkenden Abend hinausstarrte. Sie bemerkte nicht, dass das Gespräch seiner Familie verstummte. Geradezu rückhaltlos gab sie sich preis, ob sie nun Verständnis erlangen würde, oder nicht.




  Da sie aber ihre feenhaften Fühler so vollständig aus ihrer Umgebung gezogen hatte, traf sie der kalte Einwurf ihrer Schwiegermutter bei einem Piano vollkommen blank.




  „Ihr macht eine recht angenehme Figur, wie Ihr so dasitzt, meine Liebe. Ihr müsst einmal spielen, wenn wir Gesellschaft haben. Doch jetzt lasst uns die Schokolade trinken, bevor sie kalt wird!“




  Nicht sie allein war allerdings in der Tiefe ihrer Empfindungen gestört worden. Der Principe wandte sich ruckartig seiner Mutter zu und würde eben gesagt haben, er hoffe seine Gattin niemals in Gesellschaft spielen zu hören, wenn es ihr dieses Urteil eintrüge, anstatt ihren Vortrag in angemessener, verständiger Weise gewürdigt zu sehen, wäre sein Blick nicht abermals mit dem Eleonoras zusammengetroffen. Die ruhige Aufgeschlossenheit ihm gegenüber, die sie in ihrem Blick und ihrer Haltung immer noch ausdrückte, veranlasste den Principe, sich zu bemeistern, wenn er auch nicht so schnell wie sie verzeihen konnte. Er war gekommen, um zu hören, ob Eleonora wirklich ein solch feines, reiches Empfinden für Musik besaß, wie ihn ihr Singen hatte vermuten lassen. Er war gekommen, obwohl es wider seine Prinzipien sprach, in einem engen Raum mit Mitgliedern seiner Familie zusammenzutreffen, wenn es sich vermeiden ließe. Er war gekommen, angezogen vom Wesen seiner jungen Frau, das ihm als möglich erscheinen ließ, was er nie für möglich gehalten hatte. Er war Realist, der junge Principe, und hatte seine Lehren aus den Erfahrungen gezogen, die er gemacht hatte. Und da seine Erfahrungen immer gleicher Art waren, mag sein Blickwinkel etwas begrenzt gewesen sein.




  Die eigenartige Stellung ausnutzend, die er nicht nur in seiner Familie innehatte, bat er seine Mutter um die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen, ging aber, anstatt der Tür, seiner Gattin entgegen. So nahe trat er an sie heran, dass er seine, wie immer behandschuhte Rechte auf den Rahmen der Harfe legen konnte, die immer noch an ihre Schulter gelehnt lag.




  Sie hatte den Blick nicht von ihm gewandt und hörte ihn nun so leise, dass sie ihn kaum verstand sagen: „Es war ein seltener Genuss, Euch zu hören. Wie schade, dass es nicht allzu viele Stücke geben wird, die Eurem Können gerecht werden.“




  Wieder erkannte sie seine Detailkenntnis, denn die Harfe ist ja in der Tat von vielen Komponisten recht stiefmütterlich behandelt worden. Und wie um ihn zu beruhigen, dass sie nicht unter diesem Umstand litt, antwortete sie: „Trotz aller Wertschätzung ist dies nicht mein eigentliches Instrument.“




  „Nein? Welches dann?“ wollte er prompt wissen.




  „Die Geige.“




  Er sah ihr Gesicht vertrauensvoll zu ihm gehoben. Als einem engen Freund hatte sie ihm diese ungeheure Mitteilung gemacht: Die Geige - ein Männerinstrument, an dem die Damen weder eine gute Figur noch ihre seelenvolle Zurückhaltung üben konnten. Vielmehr sprach man ihnen gemeinhin die seelischen Fähigkeiten ab, die Fülle der Möglichkeiten dieses Instrumentes meistern zu können. Selbst Sinnbild für alles Weibliche verlangte sie nach einer starken Hand, nach einer intensiven Führung, so sagte man - und selbst die, die es besser wussten, die erfahren hatten, dass die Führung ebenso von der Geige selbst ausging und von Instrument zu Instrument sich ganz unterschiedlich zeigte, taten nichts, um das allgemeine Urteil richtig zu stellen. Was ganz verständlich war. Selten jemand, der den Glanz, mit dem er in den Augen der anderen behaftet ist, von seiner Schulter stäubt, nur, um sich ohne ihn zu zeigen.




  Blitzartig wurde Stonato klar, in welcher Klosterschule sie gewesen sein musste. Nicht etwa bei den Armen Schwestern hier in der Nähe, sondern in jene Waisenhaus in Mottetto, das berühmt für sein Mädchenorchester war. Natürlich fand niemand Bemerkenswertes daran, wenn bedauernswerte Waisen zur Ehre Gottes und ihrer Gönner spielten. Er bekam eine Ahnung davon, was ihr Wesen noch alles bergen möge, und wie viel mehr gerade dieses Instrument ihm entsprechen würde.




  „Habt Ihr denn Gelegenheit ...?“ fragte er drängend.




  Sie schüttelte bedauernd den Kopf.




  „Nicht mehr, seit ich meine Wohnung hier im Schloss bezog, wie das so üblich ist.“




  Er konnte den Schmerz über den Verlust hören und alles drängte ihn, Abhilfe zu schaffen.




  „Ihr werdet sie bekommen.“




  Wie zum Versprechen wagte er, ihr die Hand zu reichen. Er fühlte alsbald die ihre darin; sein leichter Druck wurde warm erwidert und auch sein unsichtbares Lächeln wurde in einer Weise zurückgegeben, die ihn tief bewegte.




  Auf keinen Fall wollte er seiner Mutter ein zweites Mal Gelegenheit geben, die Harmonie zu stören und wandte sich nun hastig zum Gehen. Eleonora tat das ihre dazu, sein Verlassen der Gesellschaft zu erleichtern. Sie spielte wiederum ein nettes Liedchen, das Raffaela, die es kannte, leider dazu bewog, die Anwesenden über ihre eigene Fertigkeit aufzuklären, doch Eleonora war in Gedanken so weit von diesem Raum entfernt, dass sie das kaum mitbekam.




  Von diesem Nachmittag an, musste sie sich wegen mangelnder Aufmerksamkeit nicht mehr beklagen. Es war Stonato, der das Gespräch mit ihr immer wieder suchte, der vor allem immer zu wissen schien, wann sie allein anzutreffen war und ihr dann seine Gesellschaft antrug. Die innere Anspannung, die er dabei ausstrahlte, nahm stetig ab, bis sie sich eines Tages wieder immens steigerte und der Grund hierfür blieb ihr zu ihrem Erschrecken gänzlich verborgen. Wie hätte sie auch ahnen können, dass er mit dem Gedanken spielte, sich über die Abmachung bezüglich der zehn Tage hinwegzusetzen, da sie doch von dieser Abmachung gar nichts wusste.




  Als er sich jedoch gerade dazu überwinden wollte, seine Frage auszusprechen, und sich die genaue Form bereits zurecht gelegt hatte, ließ ihn seine Mutter zu sich rufen. Gewohnt, eher angenehme, als unangenehme Dinge vor sich herzuschieben, leistete er dem augenblicklich Folge.




  Er betrat ihre Räume und fand sie im Salon, wo sie dicht am Fenster mit einer Handarbeit, dem Besticken eines neuen Altartuches für die Schlosskapelle, beschäftigt war. Sie blickte nur kurz auf und wies ihm mit herrischer Handbewegung einen Stuhl.




  „Ihr werdet uns morgen verlassen.“ begann sie ohne Umschweife, nachdem er Platz genommen hatte. „Alles in allem schmeichle ich mir, dass wir die ganze Angelegenheit in der nötigen Form hinter uns gebracht haben. - Diesmal habt Ihr Eure Pflicht erfüllt und wenn es Euch auch verhältnismäßig leicht gemacht wurde, so habt Ihr Euch doch nicht allzu dumm dabei angestellt.“




  „Das grenzt beinahe an ein Lob, Signora.“ entgegnete er wachsam geworden.




  „Es war nie leicht etwas in der Art von Euch zu bekommen, wie ich es erwartete. Ihr zeigtet stets - gewissermaßen von Natur aus - eine bedauerliche ... Eigenartigkeit.“




  Es war nicht ihre Geringschätzigkeit an sich, die ihn weiterhin auf der Hut sein ließ. Sie hätte ihn nicht holen lassen, um ihm nur dieses mitzuteilen, dazu entsprach es viel zu sehr ihrem gewöhnlichen Umgang mit ihm.




  „Und in diesem besonderen Falle.“ fuhr sie fort, um sich endlich bei jemandem Luft zu machen, „hatte ich einiges auszustehen, denn auch der andere Teil der Partie entsprach nicht meinen Vorstellungen.“




  Er nahm es als Geständnis und als Freispruch. Wie erleichternd war es, diesen geheimen Zweifel, ob Eleonora nicht doch nur nach dem Willen seiner Mutter handelte, beseitigt zu wissen. Noch dazu von der Mutter selbst.




  „Die Hauptsache ist doch, dass Ihr mit dem Ergebnis zufrieden seid.“




  „Ich werde zufrieden sein, wenn Ihr Euch auf den Weg gemacht habt. Ich habe nichts gegen ein bisschen Schauspielerei, um einen vernünftigen Zweck zu erreichen. Die Komödie, die uns Eure Gattin auftischt, ist aber dann doch ein wenig überzogen, findet Ihr nicht?“




  „Komödie?“ hakte er nach, nachdem sich alles in ihm weigerte, ihrem Gedankengang zu folgen.




  „Nun, es wundert mich in der Tat, dass Ihr die Auftritte der kleinen Schauspielerin so gelassen hinnehmen könnt. Anscheinend kommt Euch Eure wenig gefühlvolle Veranlagung in diesem Augenblick zugute. Bei mir ist die Grenze des Erträglichen schon seit einiger Zeit überschritten.“




  „Ihr sprecht von der Principessa.“ stellte er in seiner gewöhnlichen Tonlosigkeit fest, wiederum ohne auf ihre Angriffe seine Person betreffend einzugehen.




  „Von wem sonst? Sie trägt wirklich ein wenig dick auf. Irgendwo verstehe ich es ja. Es ist ihre erste Gelegenheit sich im Leben ein wenig zu amüsieren, dazu eine für ihr Alter ganz gewöhnliche Neigung zu Romantik und abenteuerlichem Versteckspiel. Doch glaubt mir, es war keine Rede davon, dass sie Euch während dieser zehn Tage nach Eurer Hochzeit derart nachstellen solle.“




  „Sie weiß von der zeitlichen Begrenzung unseres Arrangements?“




  „Aber ja, natürlich. Wie sonst hätte selbst ich eine Frau dazu bewegen können, Euch zu heiraten!“




  Der Hieb saß. Es hätte sein eigener erster Gedanke sein müssen. Der Grundstock, auf dem er alle nachfolgenden Überlegungen in klar abwägender Verfassung hätte setzen müssen. Und wie anders wäre das Ergebnis ausgefallen!




  Aber gut, es war noch nicht ganz zu spät. Sich äußerlich wie innerlich straff erhebend, fand er die geeigneten Abschiedsworte für seine Mutter und verließ den Raum. Auf eine Verabschiedung von seiner Gattin verzichtete er. Noch am selben Abend machte er sich auf den Weg zurück nach Capriccio.




  Mascherata




  
Presto ma non troppo – Moderato





  Eine dumme, alberne Intrige, wie sie durchaus auch heute noch aus den unterschiedlichsten Motiven inszeniert werden kann, war es gewesen, sonst nichts. Sowohl der Sohn, als auch die Schwiegertochter hatten die Pläne der Witwe durchkreuzt und da sie zu den Damen zählte, die ungern Ziele auf direktem Wege erreichen - weil sie ja dann ihre Motive preisgeben müssten - sondern eine Meisterschaft darin entwickelt haben, die Schwächen ihrer Mitmenschen zu eigenen Gunsten auszunutzen, war sie auf die Idee verfallen, dort anzusetzen, wo sie sich eines erfolgreichen Manövers sicher sein konnte: bei ihrem Sohn. Denn wenn sie sich auch nie die Mühe gemacht hatte, seine Persönlichkeit tatsächlich zu erfassen, so hatte sie doch eine genaue Kenntnis seiner Verwundbarkeit und der immer gleichbleibenden Rückzugsreaktion, die daraus erfolgte. Insgesamt gesehen, war es also kein besonderer Akt gewesen, ihn vom Schloss zu entfernen und mit der kleinen Klosterschülerin wollte sie schon fertig werden.




  Für Eleonora war die plötzlich eingetretene Veränderung unfassbar: Er war fort! Sie überlegte, seit wann es gewesen sein konnte und warum sie nicht eher Verdacht geschöpft hatte. Hatte sie nicht genauestens auf seine Stimmungen geachtet, oder sollte sie ausgerechnet diesmal, was ihr noch nicht geschehen war, einer Täuschung unterlegen sein? Da war dieser Nachmittag gewesen, an dem er sich irgendwie von ihr entfernt zu haben schien. Aber so weitreichend?




  Schon seit ein paar Tagen hatte sie nun seine Gegenwart vermisst. Aber zunächst glaubte sie ihn zu beansprucht, um sich ihr widmen zu können. Die Aussagen ihrer Schwiegermutter und der Schwägerinnen schienen dies auch zu bestätigen.




  Heute jedoch, von einem Spaziergang zurückkehrend, sah sie die Fenster, hinter denen die Zimmer liegen mussten, die er bei seinen rar gewordenen Aufenthalten im Schloss stets bewohnte, weit offen stehen. Hausmädchen waren damit beschäftigt, sie gründlich zu säubern. Sie konnte das Klappern der Putzeimer bis in den Hof hinunter hören. Und in diesem Augenblick kam ihr die schreckliche Ahnung.




  Ohne ihre Handlung auch nur eine Sekunde zu überdenken, rannte sie die Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Bald stand sie vor einer der überhohen, weißlackierten Türen, die ebenfalls alle weit geöffnet waren. Sie betrat die Räume, in denen sie nie zuvor gewesen war, und hatte dabei das ungute Gefühl, als würde sie etwas tun, wozu man sie nicht eingeladen hatte. Man warf ihr erstaunte Blicke zu, aber niemand sprach sie an. Schon wollte sie die Frage stellen, die ihre Unwissenheit peinlich deutlich herausgestellt hätte, doch dann sah sie auf dem mächtigen Schreibtisch einen großen Stapel riesiger, weißer Leintücher liegen, unzweifelhaft dafür bestimmt, während der Abwesenheit des Inhabers der Räume die Möbel vor schädlichem Licht-und Staubeinfluss zu schützen. Es musste eine lange Abwesenheit sein, die solche Maßnahmen erforderte.




  Eleonora atmete tief durch, um sich die Gelegenheit zu geben, ihre Gedankenflut auf nur irgendeine Weise abebben lassen zu können. Hier war nicht mehr zu erfahren. Sie würde sich nähere Auskünfte bei ihrer Schwiegermutter erbitten müssen, auch wenn ihr das widerstrebte. Impulsiv, wie sie war, wäre sie gleich zu ihr gegangen, doch im Moment wusste sie kaum, wie sie ihr Anliegen formulieren sollte, um eine Antwort zu erhalten, die ihr weiterhelfen würde.




  In ihrem Zimmer ließ sie ihren schmerzvollen Gefühlen freien Lauf. Was war nur in ihm vorgegangen, sich ohne ein Wort von ihr zu trennen? Sich selbst konnte sie nicht die geringste Schuld an seinem Verhalten geben, aber wer weiß, vielleicht hatte er irgendetwas missdeutet. Wie wenig sie ihn doch kannte! Natürlich, nur etwas mehr als eine Woche lang, von der früheren Begegnung mit ihm abgesehen, an die er sich im Zusammenhang mit ihr allerdings nicht zu erinnern schien. Sie rief sich jedes einzelne Wort, jeden Blick, jede Handlung von ihm ins Gedächtnis. Hatte nicht alles den Anschein erweckt, als gewänne er langsam Vertrauen zu ihr? War nicht seine Haltung, seine Bewegungen seine Worte, wenn auch noch sehr bedacht, doch schon viel gelöster gewesen? - Was war wann geschehen, das ihn von ihr entfernt hatte?




  Mit einem Mal erschien ihr alles, was vorgefallen sein konnte, so albern. Wenn es denn etwas gab, das diesen Schritt für ihn unumgänglich machte, wieso war er nicht zu ihr gekommen und hatte es ausgesprochen?




  Wie jung sie doch war, meine Lieben! Noch glaubte sie, man könne mit klärenden Worten zugleich eine Situation klären, ja eine missliebige Begebenheit ganz aus der Welt schaffen. Doch die Worte werden immer nur dann helfen, wenn ihr Aussender und Empfänger die gleiche Sprache sprechen. Welch langer Prozess eine gemeinsame Sprache zu finden. Für ihn sind Vertrauen und Geduld nötig und auch diese müssen erst erworben werden. Was bedeuten da schon zehn Tage?!
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